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Widerspruch 61 : Diktatur der Finanzmärkte,
EU-Krise und Widerstand, 31. Jg/2. Halbjahr
2011.216 S. Fr. 25.-

Da das Thema verflochten und somit auch
kompliziert ist,zudem wohl kaumeinThema
soviel Ideologie mit sich bringt, braucht es
sehrviel Geduld und Ausdauerdurchall die
fünfzehn Beiträge sich durchzulesen. Doch

es lohnt sich und der Leser bekommt sehr
viel Wissen und Übersicht mit.

Das Heft hat viel mit EU-Technokratie
und zu wenig demokratischer Balance (und
da mit auch der Dominanz von Deutschland)
zu tun.A. Scheele gibt über diese Komplexität

sehr gut Einsicht. Er weist sowohl auf
Defizite durch die Untervertretung der
Frauen alsauch aufviel zu viel Technokrate
hin. Diese Defizite nimmt weiter K. Dräger
auseinander und geht aufdiese Missbalance

ein. Im Grunde gehe es nicht Finanzen
und Währungskrise,sondern um eine Kultur
der Rücksichtnahme und des gegenseitigen
Respekts. Auch in anderen Artikeln kommt
diese Dominanz des Ökonomischen mehr
und mehrandenTag. Die Fina nz kr i se offenbart

primär ein demokratisches Defizit.Viel
zu wenig wird auf ein kulturelles und
ethisches Manko eingegangen.

Der Gefahr einer Ve rteufelung ist G.Kriti-
dis nur knapp entgangen. Eine Analyse
Griechenlands unter dem Diktat der Troika
musste weiter ausgreifen und das eigene
Versagen-sowohl der Parteien alsauch der
Gewerkschaften-ehrlich und kritisch unter
die Lupe nehmen. Warum kommt immer
wieder utopischer Grössenwahn auf? Wo
liegen die Wurzeln? Und da musste mehr
auf Geschichte und sogar Psychologie
eingegangen werden. Ich wage zu fragen, ob
es wirklich Protest oder doch mehr blinde
Verzweiflung war, was in letzterZeit sowohl
beim Volk als auch bei den Gewerkschaften
geschah. Wenn man es jedoch soweit kommen

lässt, sich gegen jegliche Reform
stemmt und nur bockt, kann da mit
traditioneller und demokratischer Rechtsform (im
ArtikeI von G.Kassimatis) vorgegangen
werden? Nein. Aber so wie die Lage auf beiden
Seiten ist: Man endet in einem Katz-Maus-
Spiel. Es ist keine Leitfigur im Sinne von ML

King oder Nelson Mandela oder damals
Charles de Gaulle. In jedem historischen
Prozess kommt es notwendigerweise
laufend zu Gesetzesverletzungen. In diesem

Augenblick sich auf eine längst veraltete
griechische Verfassungzu berufen,findeich
zynisch. Genau das Gleiche gilt für die EU-

Verfassung (H-J Bieling).
Herausfordernd finde ich, dass

«Unternehmergewinne das Finanzsystem» (W.
Vontobel) zerstören sollen.Warum? Da sind
wir wieder mitten in der Finanzkrise.

Selbst diese muss multidimensional
analysiert werden. Bei soviel we Itwe iter Ver

netzung haben Monokausalität (im
wissenschaftlichen Sinn) und erst recht Eurozentrismus

ausgedient. Der Autor selbst mahnt
uns am Schluss: «Zeit, dass die Ökonomen
endlich ihr Handwerkszeug lernen.» Für eine

Erweiterung des Blickfelds scheinen R.

Herzog/H. Schäppi zu plädieren: «Gemein-
samfüreineglobaleTransformation.» Kommen

zu diesem Gemeinsam nicht auch der
Osten mit Russland,China,Indienoderselbst
Australien und derWesten mit Brasilien und
a nderen hi nzu? Wi rtschaft ist glo ba I gewo r-

den, das ist Fakt und keine Ideologie. Zum
Beispiel: Lange genug haben wir sog.
Drittwelt-Engagierten fürArbeitsplätze im Süden

plädiert. Nun findet diese Expansion langsam

statt; dies ist für uns Europäerinnen
und Gewerkschafterinnen (VPedrina) nicht
leicht. Das ist jedoch im grösseren Rahmen
die Problemstellung. Daraufhaben wir
einzugehen und nicht zu klagen.

Ich finde diese Umschichtung und den
interkontinentalen Wandel zu wenig in den
Artikeln. Ich meine auch, Europa hat es
deshalb so schwer, weil es sich zu sehr mit sich

beschäftigt und zu defensiv ist.
Vieles müssen wir wohl langsam neu zu

definieren und sehen begin nen, etwa Arbeit
oder Migration.Selbst beiTarifverträgen(N.
Imboden/R. Erne) müssen neue Fakten und
Einsichten einfliessen. Ich weiss natürlich
nicht, was genau, doch das bedeutet nicht,
dass ich schweigen soll.Wir benötigen mehr
Ouerdenker,auf keinen Fall Ideologen.

Das Heft spornt wahrlich an. Eine

Auszeichnung hätte Ueli Mäders Beitrag über
«Reichtum und Armut» verdient ; er reisst
Perspektiven auf. Auch Peter Niggli bringt
mit «EU-Rohstoffpol itikund ihregeostrate-
gische Stossrichtung» andere zentrale An-
liegenals nur Finanzpolitik und Rettungdes
Euroein.GianTrepppacktdieLeserlnnen mit
«Metropolita n Wirtschaft»: «Überall aufder
Welt sind Ansätze zu regionalen Wirtschaftsräumen

neuen Typs erkennbar.» Das macht
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Geschichte spannend.Wir sind längst nicht
nah am Untergang, sondern an einem
einschneidenden Übergang.

Ich habe zwar im Zusammenhang mit
Tropenlandwirtschaft auch
Wirtschaftswissenschaft studiert und bin immer noch
ein täglicher Leser der Financial Times. Da

ich jedoch den Vorteil habe,auch Theologie,
Soziologie und Journalistik studiert zu
haben, suche ich stets nach Vernetzungen,
anderen mitwirkenden Faktoren als rein
ökonomische Abläufe. Es mag lächerlich
erscheinen,dennoch gehört eszurcondition
humaine dass stets hintereiner Kapitalspekulation

etwas Apokalyptisches
mitschwingt, bei den Schulden sehr viel
magisches Spiel mit dem Risiko, hinter dem
Kapitalism us Tei lecalvinistischer Theologie
oder ein trotziges Bekenntnis zu irdischer
Realität, ein folkloristisches Ahnen von der

Doppeldeutigkeit der Materie. Die
Menschen wurden schliesslich vom Geldkapita-
lismuseingelullt, began nen zu träumen vom
eigenen Ha us,vom naiven Gla üben wie beim

Lotto, dass wider alle Vernunft irgendein
Dazwischen sie positiv treffen würde. Ein

Abbild davon sind auch die Gewerkschaften,
die den Mitgliedern kaum Askese oder
finanzielle Einschränkung predigen,wasauch
nicht ihre Aufgabe wäre.

SolcheThemen müssten heuteviel mehr
in «wissenschaftliche» Analysen von Finanz-
und Marktkrisen einfliessen.

Das Heft enthält noch viel mehr.
Hingewiesen sei zum Beispiel auf Christine
Golls Beitrag über Gewalt gegen Frauen.

Auf einen spannenden Beitrag-a usser-
halbdes Hauptthemas- weiseich noch hin:
R. Bossarts Beitrag über Atheismus- und
Religionskritik. «Der Glaube der anderen»
bringt interessante Aspekte zum eigenen
Glauben und Glauben der anderen,zu Vul-

gäratheismus und Rückkehr des Religiösen.
«Die Sichtbarkeit ist das Problem und nicht
die innere Handlung»,denn «im Grunde ist
Glauben immer etwasÄusserliches,das
sich an Handlungen zeigt».

AI lmfeld
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Sambia -Wer profitiert vom Kupfer?

Sambia gehört zu den grössten
Kupferproduzenten, ist aber trotzdem eines der
ärmsten LänderderWelt.Während das Kupfer

und die Profite von Rohstoff-Konzernen
insAusland transferiert werden, bleiben den
meisten Menschen vor Ort nur Dreck und
Armut.Im Film «Sambia-Wer profitiert vom
Kupfer?» wird die Mopani-Mine porträtiert,
welche mehrheitlich dem Schweizer
Rohstoffkonzern Glencore gehört.

i975entsprach das Bruttoinlandsprodukt
Sambias demjenigen von Portugal. Durch
die wegen der Erdölkrise um 1975 gefallenen
Rohstoffpreise nahm Sambia auf Ratschläge

des IWF und der Weltbank hin Kredite
auf. 1989 forderten die G lau biger die sofortige

Rückzahlung der Schulden oder die
Umsetzung bestimmter
Strukturanpassungsprogramme- unter anderem die
Privatisierung der Minen. Sambia lenkte ein.
Die Privatisierungsverträge übertrugen den
Investoren nur minimale soziale und
ökologische Ve rantwortung und Steuerpflichten.
2004 schnellten die Kupferpreise entgegen
der IWF- und Weltbank-Studien wieder in
die Höhe, inzwischen aber gehörten Sam¬

bias Bodenschätze anderen, zum Beispiel
Glencore.

Mittlerweilen verkauft die Mopani-Mine
das geförderte Kupfer weit unter dem
Weltmarktpreis an andere Tochterfirmen Glen-

cores, die hauptsächlich im Steuerparadies
Schweiz sitzen und von dort aus das Kupfer
teuer weiterverkaufen. So weist die Mopani-
Mine seit der PrivatisierungVerlustgeschäfte
aus und umgeht Steuerzahlungen in Sambia.

Der Film zeigt auf, dass Glencore 2005
für die Mopani-Mine ein Darlehen von der
Europäischen Investitionsbank erhielt,
welches eine nachhaltige Modernisierung der
Mine ermöglichen sollte. Mit dem Ziel, die
Schwefeldioxid-Emissionen zu reduzieren,
wurdeeine Luftreinigungsanlage eingebaut.
Seither wird zwar ein Teil des emittierten
Schwefeldioxids zurückgehalten, andererseits

wachsen aberdie Produktionsmengen
und damit die Emissionen.So überstiegder
Schwefeldioxid-Ausstoss im Juni 2009 die
von derWHOempfohlenen Grenzwerte noch

immer um das 72-fache. Und mit dem he-

rausgefilterten Schwefel betreibt Mopani
zur Kosteneinsparung ein sehr riskantes
Verfahren der Kupfergewinnung. Anstatt
das Erz mühsam an die Oberfläche zu holen,
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